


Haben die Phänomene etwas gemeinsam? 

Es geht jedes Mal um die Spannung von 

Teilhabe und Teilnahme zwischen Bürger 

und Staat. Alle spielen - mit- und durch­

aus gegeneinander - um das Gute im 
Schlechten. 

Warum entzünden sich die Konflikte be­

vorzugt an Bau- oder Verkehrsprojekten? 

Ob die Tempelhafer Freiheit als Grill- und 

Freizeitpark oder als Immobilienspekula­

tion gesehen wird, also urbane Freiheit 

oder Linderung der Wohnungsnot, muss 

eben ausgehandelt werden - zwischen 

Bürgern und mit der Stadt. Und ob der 

Verkehr wichtiger ist als Landschafts- und 

Lärmschutz, ist in nicht totalitären Staaten 

prinzipiell unentscheidbar. Bei solchen 

Großprojekten - wir werden ihr Konflikt­

potenzial bei der Umsetzung der Energie­

wende erst richtig spüren - kommt gesell­

schaftlich Erwiinschtes mit individuell 

Unerwiinschtem zusammen. 

Gibt es keine allgemein gültige Überein­

kunft darüber, was ein öffentliches Gut ist? 

TheoretiscH sollte es für alle nutzbar sein, 

also nicht exklusiv, und der Bürger soll im 

Konsum des Gutes nicht mit anderen 

konkurrieren. Daraus entsteht die Legiti­

mität staatlichen Handelns, weil der Bür­

ger allein kein öffentliches Gut herstellen 

kann. Die Frage, was das sein soll, also die 

Definition des "öffentlichen Interesses", 

interessiert alle - Politiker, Juristen, Ver­

bände, Vorstände, Medien, Stiftungen, 

Nichtregierungsorganisationen und eben 

auch den Bürger. 

Das Delikate auch in Demokratien: 

Die Politik trifft bis jetzt als einziges ge­

sellschaftliches Teilsystem kollektiv ver­

bindliche Entscheidungen, auch über die 

Öffentlichkeitsqualität von Gütern. So 

schafft die Politik die eigene Legitimität, 

und das ist ent- wie belastend für alle an­

deren - gleich, ob es um Energiewende, 

Infrastruktur, Wasserversorgung, private 

Kindertagesstätten, staatliche Hochschu­

len oder medizinische beziehungsweise 

pflegerische Dienste geht. 
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Das ist so, und es geht nicht anders? 

Alternativlosigkeit ist nur Denkfaulheit 

oder politisches Kalkül - zur Beendigung 

eines unendlichen Diskurses. Meine These 

ist, dass der geübte deutsche Korporatis­

mus, der versucht, alle adressierbaren An­

spruchsgruppen für eine ausgewogenere 

Meinungsbildung einzubeziehen, durch 

die Ausdifferenzierung der Gesellschaft 

herausgefordert ist. Er kann nicht mehr an 

alle Anspruchsgruppen adressieren - und 

damit sinkt seine Akzeptanz als Modera­

tor des Meinungsbildungsprozesses. 

Bürgerforen, Zukunftsdialoge 'und 

ähnliche soziale Plattformen sind der zeit­

genössisChe Versuch des Staates, die Bür­

ger zu aktivieren und gleichzeitig zu beru­

higen. Auch di!'! direkte Demokratie mit 

Volksabstimmungen ist so verlockend wie 

problematisch, in einer Gesellschaft, in der 

die Interessen immer unterschiedlicher 

werden. In einigen Ländern wie den USA, 

Großbritannien oder Skandinavien wer­

den in den Regierungen Büros für soziale 

Innovation und soziale Investitions-Fonds 

eingerichtet, auch Brüssel ist hier aktiver 

geworden. In jedem Fall brauchen wir für 
den konstruktiven und produktiven Streit 

im Wettbewerb der Ideen und der Produk­

tion, Finanzierung und Gewährleistung 

von öffentlichen Gütern neue Spielregeln 

für eine neue Beziehung zwischen Bürger­

und Zivilgesellschaft, Markt und Staat. 

Haben die W irtschaftswissenschaften Ideen 

zu diesem Thema? 

Die orthodoxe Wirtschaftswissenschaft 

kaum, die sozialwissenschaftlich geöffnete 

Polit-Ökonomie Dutzende - sich wider­

sprechende. Das reicht von der Hobbes­

Rousseau-Debatte über Freiheit und 

Herrschaft in einem zu schließenden Ge­

sellschaftsvertrag bis zur einflussreichen 

verfassungsrechtlich -ökonomischen Pers­

pektive vonJames Buchanan. Seine beiden 

zentralen Fragen: 1. Wie gelangen Men­

schen zu vertraglichen Vereinbarungen, 

die eine freiheitliche Gesellschaftsordnung 

begründen angesichts von Herrschaft, 

Subjektivität und persönlichen Interessen? 
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2. Wie ist das Verhältnis von Staat und 

freier Gesellschaft? 

Für ihn braucht es neben dem Rechts­

auch einen Leistungsstaat, der als Ergeb­

nis eines offenen Verhandlungsprozesses 

öffentliche Güter bereitstellt. Die Nobel­

preisträgerin Elinor Ostrom wiederum hat 

dazu geforscht, wie das institutionelle 

Design eines solchen Prozesses aussehen 

kann. Beteiligte neigen demnach dazu, 

untereinander Regeln zu verabreden, die 

zum Beispiel eine übermäßige Nutzung 

von öffentlichen Gütern vermeiden - und 

das funktioniert nur, wenn alle bei der 

Überwachung und der Bestrafung von 

Abweichlern mitmachen. Die Lösung liegt 

also in der Vergemeinschaftung der Regeln 

einerseits und ihrer Überwachung durch 

alle Beteiligten andererseits. Das bedeutet 

tatsächlich ein neues kooperatives Design 

der Politik statt nur Bürgerinformation. 

Wohin kann das führen? 

Wir sehen zwei Trends: 1. Überraschende 

Koalitionen im Gesellschaftsspiel des 

Guten - ob Wohlfahrtsorganisationen mit 

Konzernen, Privat-Stiftungen mit dem 

Staat oder Entwicklungsorganisationen 

mit Konsumgüter-Herstellern. 2. Offene 

und wechselnde Kooperationen für kom­

plexe gesellschaftliche Transformations­

aufgaben, mit dem Staat als Moderator. 

In Deutschland kommt ein Sondertrend 

dazu: Das Privatvermögen, ob in Stiftun­

gen oder Fonds, könnte erstmals in der 

jüngeren Geschichte eine Dominanz in 

dem Spiel erlangen. -
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